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Fränkischer Tag, 30.01.2009
T Ja . 7. ö f

An Bambergs bunten Straßenrändern
Bamberg -  Zahlreich waren die 
Zuhörer, als die M itglieder der 
N aturforschenden Gesellschaft, 
Dr. Jürgen Gerdes und der Dip­
lomgeograph H erm ann Bösche 
über fast zehn Jahre Arbeit für 
die Sandachsc Franken im Be­
reich von Bamberg berichteten. 
Halb Bamberg ist auf Sand ge­
baut, aber nur ein halbes Prozent 
ist noch frei von Bebauung und 
steht unter Schutz. Dazu gehö­
ren Flächen im Hafengebiet um 
das M üllheizkraftwerk, der 
Flugplatz, im Munagelände und

um Telekom, unter der anschlie­
ßenden Hochspannungstrasse 
und die Buger Wiesen.

Wichtig ist das OfTenhalten 
der Sandflächen durch Bewei- 
dung mit Schaf- und Ziegenher­
den. Manchmal ist auch das Auf­
trägen von Sand oder Ausbag­
gern für Sumpf- und 
Teichflächen nötig. Ein N atur­
schutztrupp der amerikanischen 
Armee, hat als Ausgleichsmaß­
nahme für die Erw eiterung der 
Landebahn, den Secbach neben 
dem Berliner Kipg wieder frei­

gelegt. Dr. Gerdes zeigte typi­
sche Bewohner, wie die Blauflü- 
gelige Ödlandschrecke oder das 
Große Heupferd.

H erm ann Bösche -  Promotor 
und Betreuer des Straßenrand­
projektes seit 1999 -  konnte im 
zweiten Teil aus der Fülle von 
bereits über 430 Pflanzenarten 
auf den Sandmagerrasen in und 
um Bamberg viele und oft sehr 
seltene Arten zeigen. Statt oft 
gemähtem Einheitsgrün wird 
der abgeschobene Sandboden 
sich selbst überlassen und dann

nur ein- bis höchstens zweimal 
im Jahr gemäht. So wachsen an 
der Hallstadter- und Kronacher 
Straße, vor allem aber am Berli­
ner Ring, nicht nur Silbergras, 
Sandgras- H eide- und Karthäu­
sernelken, sondern auch blau- 
bliihende Wegwarte, Wiesensal­
bei, gewöhnliches Ochsenauge 
und Natterkopf. Man findet gel­
be Teppiche von Mauerpfeffer 
neben der Nachtkerze oder der 
Großblütigen Köngskerze, bunt 
sind Bambergs Straßenränder 
geworden. Fro.

Fränkischer Tag, 17.02.2009

Naturphänomenen im Apennin auf der Spur
Bamberg -  Joachim Bauer, M it­
glied der Naturwissenschaftli­
chen Gesellschaft Bamberg, hielt 
einen Vortrag über seine natur­
kundlichen Exkursionen mit 
dem Wohnwagen in die Einsam­
keit des ligurisch-toskanischen 
Apennin, dem Gebirge zwischen 
Poebene und Mittelmeer.

Wie die Alpen ist es ein junges 
Gebirge und erst in den letzten 
60 Millionen Jahren entstanden. 
Der Referent zeigte vorher die 
Entstehung der Erdteile durch 
Auseinanderdriften aus dem ei­
nen Kontinent Pangäa vor 200 
Millionen Jahren. Die Konti­
nente weichen mit dem Tempo, 
wie ein Fingernagel wächst, 
auch heute noch auseinander. 
Ursache dieser Beweglichkeit 
sind große Platten unter den fes­

ten Kontinenten, welche durch 
W ärmeströme im Erdmantel 
darunter bewegt werden.

Wenn beim Zusammentreffen 
eine ozeanische Platte un ter eine 
Kontinentalplatte taucht, so 
können aus dem aufgeschobenen 
Meeresboden ganze Gebirgsket­
ten entstehen, Vulkane ausbre­
chen und aus einem tiefen ehe­
maligen Ozeanboden schwere 
basische Gesteinsmassen em por­
gequetscht werden, welche 
Ophiolithe genannt werden.

Diese harten und dunklen 
Grünsteine liegen wie Inseln auf 
dem Festland, heute als Buckel 
auf den meist über 1000 M eter 
hohen Bergen. Die weicheren 
Gesteine aus Tertiär- und Q uar­
tärzeit ringsum und darüber 
sind durch die Erosion ver­

schwunden. Diese bestehen, 
Flysch genannt, aus Mergel- 
und Tonschiefern, Sanden und 
allen möglichen aufgearbeiteten 
und verfalteten Gesteinen.

Die Besucher sahen wunder­
schöne Aufnahmen der heute 
nur wenig bew aldeten, welligen 
Landschaft; von vielen steilen 
Tälern der Pozuflüsse bis zu ho­
hen Bergen mit den schwarz­
blauen Ophiolithgipfeln, wie 
dem über 1700 M eter hohen 
M onte Penna.

D ort kommen auch noch 
W ildkatzen und Luchse vor. Im ­
m er wieder zeigte der Referent 
die typischen Pflanzen; so das 
Gebirgshellerkraut und das Ser­
pentinsteinkraut, welche anzei- 
gen, dass Ophiolithgestein auch 
Nickel enthält. Schachblume,

italienische Strohblume, Berg- 
nelkc, Enziane oder Sumpfherz­
blatt in Großaufnahmen, sie 
wechselten m it Bildern von der 
Blauflügeligen Ödlandschrecke, 
Hauhechelbläuling und einer 
Aspisviper m it maulvoller Beu­
te. Erstaunlich die vielen roma­
nischen Bauten auch in den 
kleinsten Orten. Zuletzt gab es 
noch Aufnahmen von den ge­
waltigen Steinbrüchen mit 
schneeweißem feinkörnigem 
Carraramarmor, durch hohen 
D ruck und Temperatur aus 
Kalkstein entstanden. Schließ­
lich fanden massenhaft unter 
Kiesen vorkommende
Schnecken und Muscheln aus 
den letzten 2 Millionen Jahren 
des Q uartärs den Weg nach 
Bamberg. Fro.

F 7 ef
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Fränkischer Tag, 03.03.2009

Der Biber fiihlt sich 
auch bei uns wohl
Bamberg - Der Diplombiologe 
Ulrich Meßlinger sprach bei der 
Naturforschenden Gesellschaft 
über die positiven Seiten unseres 
größten Nagetieres. 120 Biber 
wurden vor vier Jahrzehnten in 
Bayern ausgesetzt, nun dürften 
es etwa 12 000 sein.

Der Biber baut schon seit 15 
Millionen Jahren Staudämme 
und Biber-Rückhalteteiche. 
Dämme errichtet er nur, wo das 
Wasser zu seicht ist, der Einstieg 
in die Biberbaue und -bürgen 
muss immer unter Wasser lie­
gen. Rasch fließende Gewässer 
meidet er, er besiedelt mean- 
dernde Bäche, Sümpfe und Tei­
che. Als Pflanzenfresser geht er 
aber auch an Feldfrüchte.

Positiv für Flora und Fauna

Für seine Hauptnahrung im 
Winter, Erlen- und Weidenrin­
de, fallt er diese Bäume, wenn 
entsprechende Gebüsche nicht 
ausreichen. Stockausschläge sor­
gen rasch für neue Verbuschung. 
Das dann oft recht „unordentli­
che“ Aussehen wirkt sich aber 
auf die bedrängte Flora und 
Fauna sehr positiv aus. So tau­
chen an sumpfige Stellen wieder 
Orchideen auf, dichte Seggen- 
und Röhrichtflächen entstehen, 
wo dann hochgefahrdete Vögel,

von Blaukehlchen bis zur großen 
Rohrdommel, wieder erschei­
nen.

Der Referent beobachtete in 
den von ihm überwachten neuen 
Biotopen, dass 16 von 20 Am­
phibienarten wieder auftauch­
ten; besonders der Grasfrosch 
vermehrte sich um das Hundert­
fache - zur Freude der Störche.

Doppelt so viele Fischarten 
und eine achtzigfache Fisch­
dichte fand der Referent nach 
wenigen Jahren, denn Fischbru­
ten wachsen in dem dichten Ge­
äst besonders gut auf, und der 
Eisvogel wird auch satt. Regie­
rung, Wasserwirtschafts- und 
Flurbereinigungsämter, Ge­
meinden u.a.bemühen sich, dass 
es bei zwei Dritteln der Biberre­
viere keine größeren Probleme 
gibt. Wichtig wäre es, dass als 
Ausgleichsflächen für Straßen- 
und andere Bauten die weniger 
wertvollen Flussuferstreifen ge­
nommen würden.

Auch im Bamberger Raum 
sind schon seit zehn Jahren Biber 
wieder angesiedelt. Schäfer 
Thomas Stahl zeigte Bilder von 
großen und kleinen Bibern, Sie­
benbürgen und -dämmen, sowie 
als Kuriosum die Zwangsum­
siedlung eines Bibers aus einem 
kleinen Gartenteich. Fiv.
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Fränkischer Tag, 09.03.2009

Kaspische Wälder faszinierten
Bamberg - Groß war das Inte­
resse an dem Vortrag, den der 
Forstwissenschaftler Dr. Georg 
Sperber bei der Naturforschen­
den Gesellschaft im Stadtarchiv 
hielt. Der Referent sprach über 
die seit Jahrtausenden - ohne 
Unterbrechung durch Eiszeiten
- bestehenden Kaspischen Wäl­
der im Norden des Iran.

Sie ziehen sich in einem 800 
Kilometer langen und kaum 100 
Kilometer breiten Bogen um 
den Südrand des Kaspischen 
Meeres. Es ist ein regenreiches, 
steil bis 5600 Meter aufsteigen­
des Hochgebirge, welches nach 
Süden zu Wüstengebieten ab­
fällt. Der westliche Teil, das El- 
bursgebirge, reicht bis zur Mit­
te, wo am Südrand die etwa 14 
Millionen Einwohner zählende 
Hauptstadt Teheran liegt. Dr. 
Sperber bereiste mit deutschen 
Forstleuten und iranischen Ex­
perten, welche zu Zeiten des 
Schah in großer Zahl in 
Deutschland studiert hatten, die

verschiedenen Höhenzonen.
Das Kaspische Meer liegt 35 

Meter unter dem Meeresspiegel. 
Hinter dem menschenleeren 
Strand beginnen Erlenwälder; 
dann wächst bis etwa 1000 Me­
ter Höhe mit riesigen Bäumen 
der regenreiche kaspische Bu­
chenwald. Die Nordhänge sind 
sehr steil, dicht bewaldet und 
kaum zugänglich; sie sind die ei­
gentlichen Urwälder. Bis 2000 
Meter Höhe nimmt der Anteil 
anderer Bäume, wie Ahorn und 
dann Eichen, zu. Schließlich fol­
gen Wacholderheiden und eine 
baumfreie Hochgebirgszone.

Hier beginnen die Probleme 
zwischen Forst- und Weidewirt­
schaft. Große Schafherden - und 
Beweidung durch Kühe in den 
Wäldern, wie bei uns im Mittel­
alter - überweiden die Flächen. 
Die Hirten holen von den weni­
gen Bäumen auch noch die Äste 
als Futter herunter. Alles wäre 
noch viel schlimmer, wenn man 
nicht Gesetze vom persischen

Schah belassen hätte; so existiert 
auch eines der weltweit ersten 
Umweltministerien. Ein Groß­
teil der 1,9 Millionen Hektar 
kaspischer Wälder sind ge­
schützt, vier Biosphärenreserva­
te entstehen. Überall ist der Rat 
von deutschen Fachleuten ge­
fragt, man weiß aber auch alles 
über unsere Waldprobleme. Er­
staunlich ist der Anteil von über 
60 Prozent Forststudentinnen.

Der Referent berichtete wei­
ter über Aufforstung von Sand­
dünen, Versuche mit der Drei­
felderwirtschaft zur Sesshaftma- 
chung der Hirten, Bewässerung 
für alles Grün ist auf der Südseite 
der Berge bis in die Großstadt 
hinein notwendig. Ausgiebig 
wurde die Tier- und Pflanzen­
welt gezeigt. Der engagierte 
Forstwissenschaftler hofft, dass 
auch bei uns der Beschluss der 
Bundesregierung wahr wird, 
dass bis 2020 fünf Prozent der 
Wälder sich selbst überlassen 
werden sollen. Fro.

Fränkischer Tag, 03.04.2009

Pflanzen zeigen Schwermetallvorkommen an
Bamberg -  Bei der N aturfor­
schenden Gesellschaft hielt Dr. 
Friedrich W iedenbein aus Er­
langen einen geoliotanischen 
Vortrag über Schwermetall­
pflanzen in M itteleuropa. Es 
handelt sich dabei um nur gering 
veränderte Abarten unserer 
Veilchen, der Grasnelke, der 
Frühlingsm iere, des Tauben­
kropf, eines H ellerkrautes, des 
Schafschwingels oder einer W ie­
senschaumkresse, welche als 
Endem iten, also nur dort Vor­
kommen. Besonders in erzrei­
chen alten Gebirgen, von Spani­
en bis Russland, finden sich sol­
che Anzeigerpflanzen. Sie 
wachsen über Schwermeiallvor-

kom m en, auf und unterhalb al­
ter Bergbau- und Schlackenhal- 
den und an früheren Erzwä­
schen, aus denen noch Erzreste 
ausgeschwemmi werden.

Einige Beispiele der vom Re­
ferenten seit Jahrzehnten er­
forschten Fundorte: Das gelb­
blühende Galmeiveilchen hat 
den früheren Bergleuten in der 
Gegend von Aachen das Vor­
kommen von Blei-Zinkerzen 
angezeigt. Aus dem Zinkerz 
Galmei und Kupfer entwickelte 
sich dort und im benachbarten 
Belgien eine führende M essing­
industrie. Im Harz wachsen auf 
vielen alten Halden endemische 
Arten der Frühlingsm iere und

der Grasnelke. Nach Über­
schw em mung von Viehweiden 
kam  es auch schon zu raschen 
tödlichen Erkrankungen von 
Kühen. O b andere beibrechende 
Arsen- oder Kobaltmineralien 
vielleicht schuld w aren, ist wohl 
noch nicht recht erforscht. 
Ebenso wird eine Beteiligung 
von Wurzelpilzen (M ycorrhi- 
zen) zwischen Schwermetall und 
Pflanze diskutiert. Im  Mansfel- 
der Kupferschiefer nennt man 
die dort vorkom m ende F rüh­
lingsmiere Kupferblümchen.

Im  früheren Bamberger Be­
sitz bei Villach in Österreich 
fand der Referent ein Wegerich­
gewächs und ein Steinkraut,

welche n u r auf den dortigen 
Bleierzhalden Vorkommen. D ie­
se Blei-Zinkerze im M uschel­
kalk enthalten auch Molybdän 
und Vanadium.

In Nordbayern finden wir die 
Serpetinflora von Wurlitz bei 
Hof und vom Peterleinstein bei 
Kupferberg. Diese basischen 
Gesteine enthalten auch Nickel 
und Chrom. Zwei eigene Farn­
arten und reichlich Pfingstnel- 
ken blühen dort neben noch ei­
nigen endemischen Arten. Es ist 
noch viel Forschungsbedarf nö­
tig, wenn man irgendwann etwa 
mit Hilfe von Pflanzen mit 
Schwermetallen verseuchte Bö­
den reinigen will. / -n>
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Fränkischer Tag, 14.05.2009

Von Chile in den Supermarkt um die EckeS«
Bamberg -  Bei der Naturforsch­
enden Gesellschaft Bamberg

I zeigte Dr. Carl Fedtke (Köln) die 
Ausbeute einer vorwiegend 
pflanzenkundlichen Rundreise 
durch den N orden und die Mitte 
von Chile.

Dieses Land ist mit 4000 km 
extrem  lang, aber höchstens 180 
km breit. Die schmale Küsten­
zone ist durch den H um boldt- 

| ström feucht und neblig, dann 
steigen die Berge der Anden oft 
schroff sechs- bis siebentausend 
M eter hoch. In der völlig trocke­
nen Atacamawüste im Norden

des Landes gewann man im 19. 
Jahrhundert Salpeter für die 
D üngem ittel- und Sprengstoff­
industrie. H eute erzielt Chile 
m it seinen riesigen K upfererzre­
serven und anderen Bodenschät­
zen die Hälfte seines Staatsein­
kommens. In der reinen H öhen­
luft der Berge stehen die größten 
Teleskope der Welt zur Him ­
melsbeobachtung.

Die M itte des Landes wies 
früher eine Hartlaubvegetation 
a u f wie am Mittelmeer. Heute ist 
es weitgehend zu landw irt­
schaftlichem Kulturland mit

künstlicher Bewässerung ge­
worden. H ier gedeiht alles an 
Obst und Gemüsen, wie wir es in 
unseren Superm ärkten finden.

Vor allem der Weinbau wird 
gefordert; Kostproben von chi­
lenischen W eintrauben wurden 
bei dem Vortrag herumgereicht. 
D er Referent zeigte eine große 
Anzahl aus den 5000 Pflanzen 
Chiles, von denen die Hälfte nur 
dort Vorkommen. Hinzu kom­
men noch 1000 eingeschleppte 
Pflanzen. D er Referent erinner­
te auch daran, dass unsere Kar­
toffeln, Tomaten und Erdbeeren

aus Südamerika stammen. In der 
Nebelregion der Berghängc, wo 
erst nachmittags die Sonne 
scheint, kommen verschiedene 
K akteenarten mit langen Dor­
nen vor.

Im Nationalpark gibt es noch 
hohe Palmen, deren Stamm Ho­
nig enthält und die deswegen 
schon fast ausgerottet waren. 
Sehr selten gibt es noch riesige 
Zypressenbäume, welche bis zu 
2000 Jahre alt werden können. In 
den W äldern im feuchteren Sü­
den kommen zehn Arten einer 
Südbuche vor. Fm

Zur Familie der Copiapoa-Kakteen 
gehören diese Exemplare, die man 
in Chile finden kann. Folo: prival
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Nun heißt es Mähen und Entbuschen 7 ^  5 C )
vortrag Um  H utanger der H ersbrucker Alb ging es bei der Naturforschenden Gesellschaft.

Fränkischer Tag, 30.05.2009

Bamberg -  Bei der Naturforsch­
enden Gesellschaft Bamberg 
sprach Rainer Wölfe), Leiter des 
Naturschutzzentrums Weng­
leinpark in Henfenfeld, über die 
Hutanger der Hersbrucker Alb. 
Jahrhunderte lang nutzten 
Dorfhirten diese Grasflächen als 
Viehweiden. Vom Hüten der 
Tiere rührt die Bezeichnung 
Hutangerher.

Das Hirtenmuseum in Hers- 
bruck zeigt noch die bis zuletzt 
vor einem halben Jahrhundert 
gepflegten Traditionen. Man­
cher Hutanger im Tal wurde 
später zum Sportplatz, auf Steil- 
und Hochflächen setzte die Ver- 
buschung ein. Es gelte nun, die 
noch etwa 90 erhaltenen H utan­
ger -  insgesamt etwa 500 Hektar 
groß -  zu mähen und zu entbu- 
schen, sagte der Referent. So ge­

be es Eichenanger mit wenigen 
mächtigen Bäumen, viele Obst­
anger an den Berghängen und 
recht karge Hutanger mit Tro­
cken- und Halbtrockenrasen auf 
der Albhochfläche.

Seit 1985 wurde am Projekt 
Naturschutzzentrum Weng­
leinspark e.V. gearbeitet; nun 
sind daran der Bund Natur­
schutz, Landschaftspflegever­
band, Landesjagdverband, Un­
tere und Höhere Naturschutz­
behörde, Land- und 
Förstwirtschaltsamt, die Land­
wirte und die Gemeinden betei­
ligt.

Ab dem Jahr 2004 werden 
acht durch Viehtriebe verbun­
dene Hutanger der Gemeinde 
Happurg im Kainsbachtal wie­
der mit Rindern und Schafen be- 
weidet. Mit zahlreichen Bildern

zeigte Rainer Wölfel, wie sich 
hier und auf anderen Hutangern 
neben dem heimischen Fleck­
vieh die Pinzgauer, Angus- und 
Gallowayrinder wohlfühlen. 
Auch M utterkühe mit ihren 
Kälbern werden als „Selbstver­
sorger“ dort gehalten, während 
Milchkühe ja ein besseres Futter 
benötigen.

Positive Begleiterscheinungen

Auf den Hutangerflächen wach­
sen Kuhschellen, Silberdisteln, 
Waldanemonen und trotz Be- 
weidung verschiedene Orchide­
en. In alten Obstbäumen gibt es 
Nisthöhlen für Höhlenbrüter 
und Siebenschläfer, der erste 
Wiedehopf tauchte auf. Viele 
Schmetterlinge, Heuschrecken 
wie die Rotflügelige Schnarr- 
schrecke und Käfer gibt es.

So entstehen diese traditio­
nellen Weideflächen wieder und 
mit ihnen Pllan/en- und 
Tierbiotope. Hs werden Flächen 
aufgekauft oder als Ausgleichs­
flächen ausgewiesen und Land­
wirte in die Landschaftspflege 
eingebunden. Manches alte 
Schäferhaus findet einen Lieb­
haber, Ökonomiscli weiden 
Obstsäfte und Fleischprodukte 
durch Direktvermarktung ange- 
boten.

Dieses herrliche Wanderge- 
bict östlich von Nürnberg wird 
durch Informationstafeln* Füh­
rungen und Exkursionen berei­
chert. Dabei sei auch besonders 
auf das bereits im Jahr 1922 ge­
gründete Hutanger-Erlebnisge­
biet Wengleinpark bei Eschen­
bach hingewiesen, unterstrich

Fränkischer Tag, 24.06.2009

Ein „Rat“ führt den Verein
Bamberg - Bei der Jahreshaupt- Jemen. Das heute gefährliche

Versammlung der Naturforsch­
enden Gesellschaft wurde Bilanz 
gezogen: Über zehn wissen­
schaftliche Vorträge, elf Sprech- 
Abende, vier Naturschutztreffs 
und zwei Exkursionen gab es im 
vergangenen Jahr. Die Mitglie­
derzahl erhöhte sich leicht auf 
197.

Für die anstehende Vor­
standsneuwahl konnte kein ein­
zelner Kandidat gefunden wer­
den. So wurde - nach Rückspra­
che mit dem Registergericht und 
der von der Versammlung ge­
nehmigten Satzungsänderung - 
ein Vorstandsrat gewählt. Er be­
steht aus Dr. Winfried Potrykus, 
Dr. Jürgen Gerdes, Gerd Seyfert, 
Dr. Bruno Frobel, Helga Ross, 
Dr. Dieter Bösche, Herrmann 
Bösche und Dieter Michalzyk. 
Nach dem Dank an die bisherige 
Vorstandschaft wurde auf die 
anstehenden Arbeiten für die 
175-Jahr-Feier der Naturforsch­
enden Gesellschaft am 23. Okto­
ber hingewiesen.

Anschließend hielt Hubert 
Blocks aus Fürth einen Diavor- 
trag über den damaligen Nord-

Urlaubsziel war 1986 noch recht 
ursprünglich. Damals konnte 
man, zwar auch schon bewacht, 
noch kreuz und quer das ganze 
Land bereisen.

Der Referent zeigte in humor­
voller Weise seine Aufnahmen 
vom Leben und Treiben zufrie­
dener Menschen in ihrer ärmli­
chen und schmutzigen Umge­
bung: von der feuchtheißen 
Küstenebene zu den Terrassen­
kulturen der steil aufsteigenden 
Hochgebirge mit bis zu extrem 
trockenen Teilen der großen ara­
bischen Wüste. Beeindruckend 
waren die Hochhäuser von Sanaa 
aus Lehmziegeln mit weißer 
Alabasterbemalung, von Imam­
palästen, Moscheen, Karawan­
sereien und von mächtigen, von 
der früheren osmanischen Herr­
schaft erbauten Stadtmauern. 
Man sah aber auch nach ägypti­
schen Bombenangriffen jüngst 
verlassene Ruinenstädte. Inzwi­
schen hat die Unesco dem ge­
schichtsträchtigen Land sicher 
viel geholfen, aber die aktuelle 
Situation bringt jeden Touris­
mus zum Erliegen. Fro
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Mohnbienenexkursion in Kemmern,18.06.2009
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Fränkischer Tag, 01.10.2009

Wozu ist die Brandseeschwalbe gut?
umwelt M artin  Gorke k ritisierte  die R eduzierung von Pflanzen u nd  T ieren  au f ihre N ützlichkeit.

Bamberg -  Auf Einladung des 
städtischen Umweltamtes und 
der N aturforschenden Gesell­
schaft Bamberg referierte der 
Greifswalder Umweltethiker 
M artin  Gorke im Stadtarchiv 
über die Artenvielfalt (Biodiver- 
sität). Heute sterben täglich e t­
wa 70 Arten aus, damit habe sich 
die natürliche A ussterberate um 
das 1000-fache erhöht, sagte der 
Philosoph und Biologe. W ürde 
dieser Prozess sich ungebremst 
fortsetzen, seien im Jahr 2100 bis 
zu 50%  aller Arten ausgestor­
ben. Damit handele es sich um 
das größte Artensterben seit 
dem  Einschlag eines M eteorits 
au f der Erde vor 65 Millionen 
Jahren, in dessen Gefolge die 
Saurier verschwanden.

Die bisherige Umweltethik, 
m ahnte Gorke, werde dieser 
Entwicklung nicht gerecht. Sie 
sei zu sehr au f den Menschen 
zentriert und diene weitgehend 
der Rechtfertigung der Eingrif­
fe. Nötig sei aber eine „U mkehr 
der Begründungslast“ : N atur 
dürfe nicht als prinzipiell unbe­
grenzt verfügbar angesehen 
werden, sondern als prinizipiell 
unverfügbar.

Eine neue Ethik nötig

Zu rechtfertigen sei dann nicht 
die Einschränkung der N ut­
zung, sondern der Eingriff. D a­
von sei man heutzutage weltan­
schaulich weit entfernt. D aher 
sei eine neue Ethik notwendig, 
welche die N atur und ihre Arten

um ihrer selbst willen schützen 
will. Das reine Nutzendenken 
führe zwangsläufig zu einer Zer­
störung der N atur, die auf uns 
oder unsere K inder zurückfalle.

„Wozu ist die Brandsee­
schwalbe gut?“ fragte der an der 
Ostsee lebende Referent und gab 
auch die Antwort: „Zu nichts“ , 
wenn man sie nur unter dem As­
pekt der Nützlichkeit betrachte. 
Und trotzdem  w ürde intuitiv 
niemand wollen, dass sie aus­
stürbe. Anders als viele meinten, 
seien eine M enge Arten für die 
Stabilität eines Ökosystems gar 
nicht notwendig. Auch die 
Brandseeschwalbe nicht. Daher 
bedürfe m an für ihren Erhalt ei­
ner tiefergreifenden Begrün­
dung.

Martin Gorke entwickelte sei­
nen „Holismus“ auf eine schlüs­
sige Art, die viele klassische E in­
wände widerlegte. Den N atur­
schützern riet er: „Soviel
Eigendynamik wie möglich, so 
wenig Eingriffe wie nötig.“ N a­
turschützer sollten m ehr M ut 
aufbringen, mit dem Eigenwert 
der N atur zu argumentieren, 
sonst würden sie Opfer des ex­
zessiven Nutzendenkens und 
sich selbst das Wasser für ihre 
Motivation abgraben.

In der Diskussion wurde dar­
aufhingewiesen, dass der Eigen­
wert von N atur und Landschaft 
in Artikel eins des Bayerischen 
Naturschutzgesetzes bereits als 
Begründung für ihren Schutz 
festgelegt sei. jg

Fränkischer Tag, 13.10.2009

Ohne Wasser geht so gut wie gar nichts
vortrao Bei der N aturfo rschenden  Gesellschaft referierte  der D iplom geologe Andreas Gartiser.

Bamberg -  D er Experte aus Niederschläge in das Grundwas- 
Bamberg berichtete ausführlich ser. Tonige Erdschichten sind
über Wasserversorgung aus 
G rundwasser und über Brun­
nenbau.

Wasser kom m t gasförmig, 
flüssig und fest als Dampf, Was­
ser, Schnee und  Eis vor. Wasser 
ist vor 4 M illiarden Jahren aus

wasserundurchlässig, so treten 
an Hanglagen über diesen 
Schichten Quellen aus.

Beim Bau von T iefbrunnen 
versucht m an, an solchen er- 
bohrlen Sperrschichten das 
G rundwasser zu fassen. Aus den

dem  Erdm antel gebildet wor- oberen Bodenschichten einer 
den, Vulkane stoßen bis zu 80 Bohrung wird das heute durch
Prozent Wasser aus. 70 Prozent 
der Erdoberfläche werden fast

Landw irtschaft, Chemie etc. 
schon total verseuchte Wasser

nur von Salzwasser bedeckt, nur mit undurchlässigen Rohren ab-
2 Prozent sind Süßwasser. Im 
W asserkreislauf verdunstet das 
Wasser, regnet ab und sickert 
zum Teil als G rundwasser in die 
H ohlräume der Gesteine. Bei 
uns gehen nu r 16 Prozent der

gehalten. M it der T ritium -M e­
thode kann man das Alter des 
Grundwassers feststellen, je tie­
fer es liegt, desto älter und sau­
berer ist es. Bei uns ist es meist 
älter als 50 Jahre seit der Versi­

ckerung. D er B runnenbau- 
fachmann besprach die geologi­
sche P rospektion, geophysikali­
sche M essungen, Versuchsboh­
rungen, Pumpversuche,
Schadstoffmessungen und den 
endgültigen Ausbau eines T ief­
brunnens m it F iltern , Pumpen 
und Einleitung in die Hochbe­
hälter der Gemeinden.

G artiser berichtete auch über 
Probleme: die zunehm ende Ver­
seuchung d er Böden und Flüsse 
m it N itrat und Schadstoffen aller 
Art. So gelangen schon das 
R heum am ittel Diclofenac, Süß­
stoff, Kaffee, R öntgenkontrast­
m ittel, Uranverbindungen etc. 
in die Flüsse und in die daneben­
liegenden Tiefwasserbrunnen.

Letztere müssen bald durch 
neue, höherliegende T iefbrun­
nen ersetzt werden. Das meis­
te Wasser wird au f der Welt in 
Landwirtschaft und Industrie 
verbraucht. So werden für die 
H erstellung von einem Kilo­
gramm  Papier 2000 Liter Was­
ser benötigt.

Die Klimaerwärmung mit 
Starkregen ergibt nur rasch ab­
fließendes Hochwasser kein 
Grundwasser, T iefbrunnen in 
den arabischen Ländern holen in 
wenigen Jahrzehnten das letzte 
uralte Wasser für Luxusbegrü­
nung heraus. Sogar Kriege um 
abnehm endes Flusswasser sind 
laut G artiser im Nahen Osten zu 
befürchten. pr
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Die faszinierende Welt der Pilze

Fränkischer Tag, 31.10.2009

Bamberg - In den Wald, die Welt 
der Plize, begab sich die Natur- 
forscüende Gesellschaft mit Dr. 
Christian Hahn aus Garmisch- 
Partenkirchen. Der Präsident 
der Mykologischen Gesellschaft 
gewehrte mit seinem Vortrag ei­
nen Einblick in die faszinierende 
Vielfalt der kleinen und großen 
Waldbewohner, von der unsere 
bekannten Pilze nur ein winzi­
ger Teil sind.

Der sichtbare Pilz ist nur ein 
Fruchtkörper, der seine Nah­
rung aus dem Boden durch das 
Wurzelgeflecht Mycel erhält. 
Nicht jeder Pilz muss einen Hut 
haben, nur die so genannten 
„echten Pilze1' haben einen Hut

aus Chitin. Außerdem tragen sie 
an der Unterseite Lamellen oder 
Röhren mit den Sporen zur Ver­
mehrung.

Viele Pilze leben in Symbiosen 
mit anderen Lebewesen. So hel­
fen sich Pilz und Pflanze gegen­
seitig, zu überleben. Die Pflan­
zen bilden durch Fotosynthese 
Zucker für die „zuckersüchti­
gen“ Pilze und erhalten von die­
sen Wasser und Mineralien. Vie­
le Pflanzen, sogar Bäume, sind 
auf dieses Zusammenleben an­
gewiesen. Das entstehende Wur­
zelgeflecht aus Pflanzen und 
Pilzfäden bezeichnet man als 
Mykorrhiza. Das Ergebnis einer 
innigen Verwachsung von Pilz

und Alge, die Flechte, kann auf 
Steinen leben. [

Manche Pilze sind aber auch 
parasitär, sie sind „Jäger und 
Fleischfresser“. Die Sporen des 
Austernpilzes werden von klei- I 
nen Nematodenwürmern aufge­
nommen. Diese sterben dann 
langsam an dem Gift und ihr Ei­
weiß wird verdaut. Größere Tie­
re wie verschimmelte Insekten­
raupen können Pilzen als Nähr­
boden dienen, um Fruchtkörper i 
auszubilden. Alle Pilze, die auf 
vermoderndem Holz wachsen 
und Zellulose spalten, kann man 
als „Leichenfledderer“ bezeich­
nen. Es gibt noch viel zu erfor­
schen im Reich der Pilze.

Fränkischer Tag, 03.12.2009

Wandern im ostpolnischen 
Nationalpark Bierbza
Bamberg - Mitglieder der Na­
turforschenden Gesellschaft ha­
ben bereits in Vorträgen über 
Pflanzen und Vögel des Natio­
nalparkes Biefbza in Ostpolen 
berichtet. Nun zeigte ein weite­
rer Teilnehmer, Klaus Weiß aus 
Bamberg, den zahlreichen Zu­
hörern, wie er als Radwanderer 
die Schönheit und Einzigartig­
keit dieser Landschaft erlebte.

Gletscher der Eiszeit formten 
dieses meist flache Land mit 
Moränen, Maaren und Findlin­
gen aus schwedischem Granit. 
Träge durchfließt der Narew 
diesen 40 Kilometer langen Na­
turpark, den man auch den Mit­
teleuropäischen Amazonas 
nennt.

Weite, meist auch sumpfige 
Wiesenflächen mit Farbtupfern 
von Pechnelken wechseln sich 
mit sonnendurchfluteten Au­
wäldern ab, Zuflucht für die 
letzten Elche und Heimat der

Bieber. Auf höherliegenden 
Sanddünen mit Windkantern 
und Silbergras warten Ameisen­
löwen in Trichtern auf Beute.

In Steilufern nisten Ufer­
schwalben. Für die vielen Weiß­
störche hat man auch in den wei­
ten Wiesenflächen Nisthilfen er­
richtet.

Der Referent zeigte viele 
schöne Landschaftsaufnahmen 
mit einem weißblauen Himmel; 
von Pflanzen wie dem farben­
bunten Hain-Wachtelweizen am 
Wegesrand oder von Tieren wie 
einer Uferschnepfe, welche 
Scheinangriffe auf den Ein­
dringling flog.

Er begegnete am Rande des 
Nationalparks freundlichen
Menschen vor schmucken klei­
nen Holzhäusern. Schließlich 
wurde auch noch ein Abstecher 
nach dem Naturpark Bialowieza 
mit den letzten Wiesenten un­
ternommen. Fro
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Kamtschatka, Land der 
Vulkane und Bären

Fränkischer Tag, 15.12.2009

v o r t r a g  Der Geoökologe Andreas von Heßberg 

sprach bei der Naturforschenden Gesellschaft.

Bamberg - Bei der Naturforsch­
enden Gesellschaft hielt der 
Geoökologe Andreas von Heß­
berg aus Bindlach einen Vortrag 
vom anderen Ende der Welt: Die 
russische Halbinsel Kamtschat­
ka liegt am Ostrand des asiati­
schen Kontinents, 1200 Kilome­
ter lang und 450 Kilometer 
breit, zwischen Ochotsikischem 
Meer und der Beringsee. Nur 
350 000 Einwohner, Korjaken 
und zugezogene Russen, leben 
hauptsächlich in der Hauptstadt 
Petropawlowsk. Ansonsten ist 
das 472 000 Quadratkilometer 
große Land fast menschenleer.

Es ist die vulkanisch aktivste 
Region der Erde. Von den über 
50 Vulkanen sind derzeit 27 ak­
tiv. Kamtschatka liegt auf dem 
gleichen Breitengrad wie Nord­

deutschland und Schweden, hat , 
in den wenigen Sommermona- ' 
ten ein angenehmes Klima, sonst 
ist es feucht und neblig und hat 
im Winter mit bis zu 16 Metern 
die höchsten Schneehöhen. Ent­
lang der einzigen Nord-Süd- 
Straße zwischen den Gebirgen i 
wachsen Hochstauden, doppelt 
so hoch wie bei uns. Es folgen | 
riesige Birkenwälder, Moore, 
Sümpfe und Seen; oberhalb 700 
Metern undurchdringliches Er- 
len-Gebüsch, schließlich reine j 

Tundra, Vulkanasche und bizar­
re alte Lavaströme an den Berg­
hängen.

Die schwerbepackten und 
mückengeplagten Trekkingteil­
nehmer wurden von Hunden be­
gleitet, damit man den Bären in 
der Wildnis nicht zu nahe kam.

Fränkischer Tag, 16.12.2009

Spannende Reise zu den Mondbergen
Bamberg -  G ottfried Scharl aus 
Baunach berichtete bei der Na- 
turforschenden Gesellschaft in 
einem Diavortrag von seiner 
Reise zu den M ondbergen. Es 
war eine anstrengende Tre- 
ckingtour und 1990, nach dem 
eben beendeten Bürgerkrieg in 
Ruanda, noch recht riskant.

Das bis zu 5109 m hohe Ru- 
wenzorigebirge liegt zwischen 
A lbert- und Edwardsee -  jetzt 
M obutosee -  am W estrand des 
Zentralafrikanischen G rabe­
nbruches. Es ist ein hochge- 
wölbtes altes Gebirge, nicht vul­
kanisch wie die Gebirge ringsum 
und eines der regenreichsten, 
sogar das vegetationsreichste 
Gebiet der Erde mit der höchs­
ten Pflanzendichte. Die Grenze

zwischen Uganda und Zaire 
(dem Kongo) läuft über die H ö­
hen dieser fast ständig in Nebel 
und Wolken gehüllten Gebirgs­
kette. Bereits Ptolemäus (85 - 
160 n. Chr.) fand sie auf seiner 
erfolgreichen Suche nach den 
Quellen des Ni) und sprach von 
den M ondbergen, weil sie wie 
der M ond oft verhüllt waren. 
Die Einheimischen sprechen 
von der Heimat der Wolken.

Nach Flug Nairobi - Kampala 
ging es westwärts nach Ibanda 
am Fuß des Gebirgsmassivs, wo 
die Abenteurer eine Trägerko- 
lonnc mit genau 20 kg Gepäck 
für jeden Träger ausrüsten 
mussten. D er Referent zeigte 
Bilder von der Feuchtsavanne 
mit Bambuswäldern, Hochstau­

denfluren und riesigen Adlerfar­
nen. Dann ging esaufglitschigen 
Pfaden immer steil hoch in der 
Nebelwaldzone.

Die Bäume waren mit m eter­
langen Bartflechten und Moosen 
behängen. Obwohl die Exkursi­
on in der Zeit der geringsten Re­
genmengen im Juni/Juli statt­
fand, konnte man an den grün- 
grauen Bildern ohne Sonne fast 
die triefende Nässe und Kälte 
mitfühlen. Ab 3000 m Höhe kam 
man in die Zone der Moore und 
einige M eter hoher Heidekräu­
ter, kleinbättriger H artlaubge- 
wächsc sowie riesengroßer L o­
belien und Senecien. Diese 
Schopfbäume sind über vier 
M eter hoch und dick wie ein 
Baumstamm.

Weil das ganze Jahr über bei 
zwölf Stunden Tag-und-N acht- 
Gleiche Temperaturen von +20 
und -15 Grad herrschen, schlie­
ßen sie gegen nächtlichen Bo­
denfrost die Blätter am Stamm 
oder tragen nur hoch oben Blät­
ter (zu sehen auch im Ökolo- 
gisch-Botanischen Garten in 
Bayreuth).

Schließlich war in der alpinen 
Zone, wie bei uns, außer Flech­
ten kaum noch ein Ptlanzenbe- 
wuchs vorhanden. Zwischen 
Fels und Eis lag in 4600 m Höhe 
dann noch ein Gletscher. Heute 
soll von ursprünglich drei auch 
hier nur noch ein Gletscher vor­
handen sein. Die Strapazen der 
Zehn-Tage-Tour wurden beim 
Abstieg doch weniger. Fm  

•f, 4
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Fränkischer Tag, 24.12.2009
l v-.(f öy #

Die Falken auf dem Schornstein
n a t u r  Reinhold Mauker zeigte zwei seiner beeindruckenden Filme.

Bamberg -  Bei der N aturforsch­
enden Gesellschaft begeisterten 
zwei Film e von Reinhold M au­
ker aus Bam berg das Publikum . 
Ein Streifen über die W anderfal­
ken auf dem  60 M eter hohen 
Schornstein des Erba-G eländes 
sowie ein Film  aus dem  Revier 
des Schwarzspechtes.

Ein großer N istkasten und 
zwei Fernsehkam eras zu beiden 
Seiten w urden von Bergsteigern 
und Fernsehm onteuren in  lufti­
ger H öhe angebracht. In de r 600 
M eter en tfern ten  Sparkasse 
Gaustadt erfolgten fortlaufend 
Aufzeichnungen vom Leben der 
W anderfalken, von der Paarung, 
dem  Abwechseln beim vierw ö­
chigen B rüten zwischen dem

W eibchen und dem  kleineren 
Terzei. Vier flaumige Kücken 
spähten nach einiger Zeit aus 
dem  N est und w urden im m er 
hungriger. Erstaunlich war, was 
die Altvögel, die m it bis zu 300 
K ilom eter pro Stunde die 
schnellsten Vögel sind, alles'her- 
beischleppten: Tauben, Amseln 
und andere Vögel bis zum 
schnellen M auersegler und der 
A bendsegler-Flederm aus. Die 
ständig hungrigen Jungen w uch­
sen im braun werdenden Gefie­
der bis M ai rasch heran, m ach­
ten aber längere Zeit die lustigs­
ten F lugübungen bis zum  ersten 
Start. D am it waren sie auch aus 
der K inderstube entlassen.

Viele Stunden verbrachte

Hobbyfilm er Reinhold M auker 
auch un ter einer N isthöhle des 
Schwarzspechtes. Bei den 
scheuen Vögeln, die ein Revier 
von bis zu acht Q uadratkilom e­
te rn  benötigen, hat das M änn­
chen einen roten Scheitel, das 
W eibchen einen roten N acken- 
fleck. Alle zwei bis drei Stunden 
wechselten sich beide beim B rü­
ten ab. Ausschnitte aus einem 
Sielm ann-Film  zeigten die Jun­
gen in der N esthöhle.

Schließlich konnte der N atu r­
film er auch zwei hungrig 
schreiende Junge an der Öffnung 
der N isthöhle ausgiebig zeigen, 
auch wie sie etwas unsanft die 
N ahrung  aus dem  Schlund der 
E ltern  holten.
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